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Was iſt national ? 


Angeſichts der Thatſache, daß bie Bewegung 
für die Fortſezung unſerer Handelspolitik immer 
weitere Volkskreiſe ergreift, ſcheint den agrariſchen 
Handelsvertragsgegnern doch allmählich die Er⸗ 
kenntniß aufzugehen, daß ſie die Macht, welche in 
der Handelsvertragsbewegung an ſich liegt, untere 
ſchützt haben. Würden die Gegner den Kampf 
gegen die Handelsverträge nur mit ſachlichen Ar⸗ 
gumenten führen, jo wären fie bald am Ende, 
Sie greifen daher zu Mitteln, die aus dem 
Rahmen der fachlichen Erörterung herausfallen, 
und ſuchen die Handelsvertragsbewegung durch 
Heranziehung nichtſachlicher Momente zu diskreditren. 
Die agrarischen Blätter bemühen ſich auffälltg, die 
Thatſache in den Vordergrund zu ſtellen, daß dle 
bandelsbertragsfreundlichen Parteien mit den „ums 
ſtürzleriſchen“ Sozialdemokraten zuſammenmarſchieren. 
Dieſes Argument ſoll offenbar nach oben hin den 
Eindruck hervorrufen, als ob für die Regierung ein 
Zuſammengehen mit den liberalen Parteien in der 
Frage der Handelsvertragspolitik nicht möglich jel, 
„Eine Regierung, die die Unterſtützung der Sozial⸗ 
demokraten annimmt, Gott bewahre uns davor!“ 

Aber die Revolutionäre ſind in dieſem Falle 
nicht die Handelsvertragsfreunde, ſondern die 
Agrarier. Daß die Handelsvertragspartei nicht 
revolutionär iſt, geht daraus hervor, daß ſie keine 
den wirthſchaftlichen Geſammtintereſſen Deutſchlands 
ſchüdliche Aenderung des beſtehenden handelspoll⸗ 
tiſchen Zuftandes will, daß fie nichts weiter wer 
tritt als die Weibehaltung der durch die ſeit einem 
Jahrzehnt bewährte Handelsvertragspolitik errun⸗ 
genen Stetigkeit und Sicherheit der deutſchen 
Produktion. 

Ueber das, was national und nicht national 
it, find die Meinungen verſchieden. Hat es doch 
jüngſt ein Officioſus fertiggebracht, jeden als 
antinational und unpatriotiſch hinzuſtellen, der nicht 
für die Erhöhung der Getreidezölle ſtimmen würde. 
Die delsvertrags freunde halten et für national, 
die ſegenzreiche Entwickelung, welche die Handels⸗ 
verträge dem deutſchen Baterlande gebracht haben, 
nicht durch maßloſe Forderungen zu unterbinden. 
Sie halten es für national, die Stellung Deutſch⸗ 
lands auf dem Weltmarkte zu ſtärken und zu er⸗ 
weitern. Sie halten es für nattonal, die deutſche 
Arbeiterſchaft in ihrem Vaterlande zu beſchüftigen, 
anſtatt ſie zur Auswanderung zu zwingen. Sie 
halten es aber für nicht national, einſeitig Groß⸗ 
grundbeſiter⸗Intereſſen auf Koſten von Induſtrie, 
Handel und Verkehr durchdrücken zu wollen. Sie 
halten es für nicht national, durch eine Politik 
der Abſchließung vom Weltmarkte Deutſchlands 
wirthſchaftltaſe und politiſche Machtſtellung zu 
untergraben. 

Die Agrarier bemühen ſich vergeblich, die 
Handelsvertragsfrage auf Perſonen und Parteien 
binüberzuiptelen, hier handelt es ſich nur um die 

ache, und zwar um eine Sache, die jo klar und 
un bar liegt, daß man nicht mit perſönlichen 
parteilichen Angriffen daran vorbeigehen kann. 


Fortfu der Handelsvertragspolitik oder nicht; 
das iſt die 1 1 1 ne 
SR frage! Hier giebt es nur ein 
dafür“ oder „da 5 
* 5 — 
In der Han 
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eſſen der deutſchen Arbeiter at 2. 5 . 


eſſen der handelsvertragsfreundlichen Induſtrie 
durchauß parallel. 


Derjenige Theil der Induſtrie, welcher von 


einen Abbruch unſerer Handelsvertragspolttit am 
cheſten betroffen wird, iſt die Exportinduſtrie. 
Das gtonomiſche Haupitennzeichen der Export- 
industrie ißt, daß fie aufgebaut iſt in erſter Linie 
auf der Werwerthung der Arbeitskraft. Es find 
hauptſüchlich die Induſtrieen, welche Ins und aus⸗ 
lündiſche Ropftofje durch deutſche Hände verarbeiten 
laſſen und die fertigen Fabrikate wiederum expor⸗ 
neren. In dieſen Induftrieen ſpielt die Lohnfrage 
die wichtigſte Rolle. Unverhültnüßmäßig hohe Zölle 
auf die wichtigſten Nahrungsmittel bedingen höhere 
Lorne, Höhere Produttionskoſten und überdies 
Verſchürfung der ſoztalen Gegenſätze 

Die Mühe der Aorarier, einen Keil in die 
Handelsvertragsbewezung zu treiben, wird ver⸗ 
geben fein, Sie werden weiter zuſehen müſſen, 
wie „ Raatserhaltende“ und „umſtürzlerlſche“ Par⸗ 
ieien in der Handelsvertragsfrage in der gleichen 
Richung ſtimmen, nämlich daß Wohl 
deuiſchen MWoltes und damit die nationale Grbße 
zu fördern und zu befeitigen. er 


Vrenhifcher Landtag. 
Abgeordnetenhaus 
#7. Sitzung vom 27. Februar. 
Die Berathung des Eiſenbahnetats wird fort⸗ 
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der Strecke Stade⸗Cuxhaven und zur Verſtärkung 
deg Oberbaues der Linte Harburg⸗Cuxhaven, erſte 
Rate 2½ Mill. Mk.“ 

Abg. Dr. Sattler (mil) bedauert (zur 
Geſchäftsordnung), daß der Referent, der vom 
Referentenplatz und nicht von der Nednertribüne 
aus geſprochen, im Hauſe vollſtändig unverſtändlich 
geblieben ſei. 

Präſident v. Kröcher führt dies auf die im 
Hauſe herrſchende Unruhe zurück. 

Abg. v. Jagow bemerkt, daß er den 
Trlbünenplotz nicht benützt habe, weil dort fur 
das umfangreiche Aktenmaterlal kein geeigneter 
Raum war. 

Abg. Dr. Sattler erwidert, er habe keinen 
Vorwurf, ſondern nur eine Bitte ausgeſprochen. 
Die laute Unterhaltung im Hauſe ſei Folge nicht 
Urſache der Unverſtändlichkeit des Referenten. 

Nach einigen Ausführungen des Abg. Dr. 
Hahn (Bd. der Landw.) wird die Poſition 
genehmigt. 

Sodann entſteht über den geplanten Umban 
des Bahnhofs Spandau eine längere Erörterung, 
an der die Abgg. Schall (konſ.) und Cothein 
(irſ. Verg.), ſowie der Miniſter v. Thielen 
und Geh. Rath Möllhauſen theilnehmen. 

In der weiteren Debatte werden lediglich lokale 
Wünſche vorgebracht von den Abgg. Kopſch 
(frſ. Sp), Faltin (Ctr.), Kittler (fi. Vp.), 
Ernft (frſ. Berg.) v. Savigny (Ctr.), Dr. 
Wiemer (fi. Vp.), Mies (Ctr.), de Witt 
(Ctr.) Dr. Brumer (kntl.), Böttinger 
(ntl.), v. Knapp (mil), Dr. Göſchen (stl.), 
v. Arnim (konſ.) Letocha (Ctr.), Szmula 
(Etr.), Wolff (frſ. Berg.) und v. Qua ſt (konſ.) 
Der letztgenannte Redner tritt ebenjo wie der 
Miniſterlaldirektor Schröder für die Zurück⸗ 
weiſung der Poſition „Erſte Rate zur Erweiterung 
des Bahnhofs in Liſſa, 150 000 Mk.“ an die 
Budgetkommiſſion ein; letztere hat Streichung der 
Poſition vorgeſchlagen. Das Haus beſchließt die 
Zurückverweiſung. 

Zu der Poſition „Herſtellung und Verbeſſerung 
von Weichen⸗ und Signal⸗Stollwerken, fernere 
Nate 2½ Mill. Mk.“ liegt ein Antrag Funck 
(frſ. Vp.) vor: dem Haufe regelmäßig von den 
Ergebniſſen der Konferenzen über Verbeſſerungen 
von Einrichtungen zur Erhöhung der Sicherheit 
des reiſenden Publikums Mittheilung zu machen. 

Miniſter v. Thielen: Der Antrag iſt in 
ſeiner Allgemeinheit gar nicht ausführbar. Die 
bisherige Praxis, der Budgetkommiſſion die ge⸗ 
wünſchte Auskunft zu ertheilen 3 sit jedenfalls 
vorzuziehen. Auch bin ich bereit, jede Anfrage hier 
ſofort zu beantworten. 

Abg. Funck zieht ſeinen Antrag zurück; der 
Reſt des Etats wird genehmigt. 

Nächſte Sitzung Freitag: Anfrage wegen des 
Lehrermangels, Kultußetat. 
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Hältſt Du was? 
Humoresle von Armin Ronai. 
* (Nachdruck verboten.) 


Irgend einen Sport betreibt heute Jedermann. 
Dafür leben wir ja im Zeitalter des Sportes. 
Einen ſo leidenſchaftlichen Sportsmann wie mein 
Freund Theodor giebt es aber auf dem Erdenrund 
nicht wleder. Sein Sport iſt der Sport sans 
phrase. Der Sport in jeder Aeußerung und 
Nüance, mit all feinen Abſtuſungen und Aus⸗ 
wüchſen. Er ſchwärmt in gleicher Weiſe für den 


Turf wie für das Velodrom, war bei jeder Regatta 


anweſend und fehlte auch nicht beim Skilaufen 
über ſchneebedeckte Bahnen. Jedesmal war ihm 
aber der Sport ein Mittel zum Zweck — zum 
Hauptzweck, um Wetten eingehen zu können auf 
die unmöglichſten Vorausſetzungen und um unge 
heuerliche Beträge. 

Zur Winterszeit, wenn die Renngäule von den 
Strapazen des Sommers in den ſtillen Winkeln 
der Ställe ausruhten und Freund Theodor keine 
Gelegenheit hatte, auf den Rennplätzen zu Iffezheim, 
auf Karlshorſt oder in der Freudenau in meer⸗ 
grünen Schuhen und gelben Inexppreſſibles zu er⸗ 
ſcheinen, und wenn auch auf dem Eiſe keine Wett⸗ 
kämpfe ſtattfanden, dann blühte ſein Weizen aller⸗ 
dings nicht. Aber ganz brauchte er ſeiner Wett⸗ 
leldenſchaft doch nicht zu entſagen. Es fand fi 
ja immer Gelegenheit, um ſo eine kleine Wette zu 
Und fand ſie ſich nicht ohne Weiteres, 
ſe zog er fie an den Haaren herbei. Er wußte 
immer gleichgeſinnte Partner aufzuſtöbern. Und 
mit welch unglaublich wilder Phantaſie verſtand er 
es, ſeine Propofitionen zu machen. Bald wettete er 
darauf, ob der erſte Schnee in dieſem Jahre vor 
oder nach dem 20. November fallen werde. Dann 
wieder ſetzte er fi ans Eckfenſter feines Staum⸗ 
kaffeehauſes und hielt Unſummen auf die Behaup⸗ 


tung, doß zwiſchen drei und vier Uhr mindeſtens 


Sieger des letzten Jahres. 


150 Droſchken vorbe'fahren würden. Nebenbei 
geſagt, waren es das letzte Mal nur 112 geweſen, 
und Theodor hatte in Folge deſſen 200 Mark 
und 5 Flaſchen Sekt verloren. — Wenn einmal 
im Hoftheater die „Götterdämmerung“ gegeben 
werden ſollte, wettete er jedesmal darauf, daß die 
Primadonna wenigſtens eine Stunde vor Beginn 
der Aufführung noch abſagen werde. Für dieſe 
Wette fand er aber koum mehr einen Partner. 
Denn er hatte ſie faſt noch jedesmal gewonnen. 

Das war alſo mein Freund Theodor, der das 
Wetten mit ſeltener Leidenſchaft betrieb, und dem 
es ein unabweisliches Lebensbedürfniß war, jeden 
Tag auf das Zutreffen irgend eines Umſtandes 
oder auf das Eintreffen irgend einer Vorausſetzung 
eine Wette abzuſchließen. 

Eines ſchönen Tages — es war ſchon ſport⸗ 
liche Saison morte, die Vollblutpferde ruhten auf 
den Lorbeeren der letzten Campagne aus, die 
Fahrräder hingen wohlgeölt in den Rumpelkammern 
— da begegnete ich zufällig Theodor. 

„Hurrah“, ſchrie mein Freund in einem Tone, 
der ihn mindeſtens zum Judianerhäuptling quali⸗ 
fiziert hätte —, „hurrab, alter Tipp⸗Topp!“ Da⸗ 
mit ſtreckte er mir auch ſchon die Hand entgegen 
und ſchüttelte meine Rechte, als wolle er ſich da⸗ 
von überzeugen, ob ſie noch feſtgewachſen ſei. 
Tipp⸗Topp nannte er mich aber nach dem Derby⸗ 
Es war Theodors 
Gewohnheit, ſeine Freunde mit den Namen her⸗ 
vorragender Turfgäule anzurufen. 

Dann erzählte er mir flüchtig Einiges über die 
Ausſichten des Frühjahrrennens und von den 
Konditionen der überwinterten Pferde, plöglich 
ſchrie er aber: 

„Hältſt Du was?“ 

„Ich halte“, antwortete ich kurz; denn ich 
wußte, daß es ſich jetzt um eine Wette handelte. 
Auch mir boten jo die drolligen Wetteinfälle 
Thesdors angenehmen Zeitvertreib. 

„Dann alſo los“, rief Theodor und warf 
einen Blick auf das ganze um uns liegende Uni⸗ 
verſum. Dabei blieb ſein Auge auf dem an der 
Ecke ſtehenden Schutzmann haften, der in ſich ge⸗ 
kehrt daſtand, als träume er von großen Frevel⸗ 
thaten, die er aufgedeckt, oder von Mördern, die 
er verhaften könnte, um dann viele Tauſende als 
Prämie einzuheimſen. 

„Fm“, machte Theodor und zeigte mit ſeinem 
gewichtigen Spazierſtock nach dem träumeriſchen 
Wächter der Ordnung. 

„Einverſtanden“, gab ich zurück und erwartete 
jetzt nur noch die näheren Propoſitionen für die 
Wette. 

Theodor verſank für eine Weile in tiefes Nach⸗ 
denken. Die großen Denker unſerer Zeit haben 
bei dem Ergründen der tiefſten Probleme ihr Ge⸗ 
ſicht ſicherlich nicht in geiſtreichere Falten gelegt, 
wie mein Freund Theodor in dieſem Momente. 
Endlich ſchien er mit ſich einig zu fein. 

„Wie wär denn mit dem Alter 
Poliziſten?“ 

„Gemacht, Theodor! Alſo das Alter!“ 

„Wohlverſtanden: paar oder unpaar“, ſagte er 
erklärend. „Der Mann muß doch paar oder un⸗ 
paar alt ſein.“ 

„Sehr richtig. Alſo ich halte auf unpaar“, 
erwiderte ich nach kurzem Beſinnen. Dabei drückte 
ich meine beiden Daumen recht feſt mit den 
übrigen Fingern. Das tft ſchon ja eine Glücksbe⸗ 
ſchwörung bei allen Wettenden von Profeſſion. 

„Und der Betrag?“ 

„Ganz nach Belieben.“ 

„Out; dann jagen wir fünf Pfund,“ meinte 
Theodor. Er hatte nämlich die Gewohnheit, alles 
in engliſcher Münze auszudrücken. Beſonders in 
Sportsſachen würde ihm jede andere Währung als 
Entweihung erſchienen ſeln. 

Darauf näherten wir uns dem ahnungslos da⸗ 
ſtehenden Poliziſten. Theodor ſchritt mit einer 
energiſchen Bewegung auf ihm zu. 

„Schutzmann!“ rief er mit einem Organ wie 
ein Nebelhorn, „raſch, wie alt ſind Sie?“ 

Der alſo überfallene Hüter von Beſitz und 
Leben ſah uns erſt ſprachlos vor Staunen an. 
Er wußte offenbar in der Eile nicht, in welche 
Kategorie abnormer Menſchen er uns einreihen 
ſolte. Freilich konnte es auch ein ihm unbekannter 
Vorgeſetzter in Civil ſein, der ſich auf dieſe Weiſe 
ein kleines Examen mit ihm geſtattete. Der Rüde 
ficht auf dieſe Möglichkeit verdankten wir es wohl, 
daß er nach einigen Zögern die Antwort gab: 

„Ein unddreißig Jahre.“ 

„Menſch, wann hatten Sie denn Ihren werthen 
Geburtstag?“ 

„Gerade geſtern,“ gab er zur Antwort. 

Theodor ſtieß einige engliſche Ausdrücke her⸗ 
vor, die gerade nichts Freundliches für den „un⸗ 
paarjahrigen“ Schntzmann enthielten. Ich aber 
ließ einige Geldſtücke in feine Taſche gleiten als 
Antheil an der durch ſeine Hilfe gewennenen 


des 


Wette. Dadurch wurde er ſichtlich in noch größere 
Verlegenheit gebracht, und als wir um die nächſte 
Straßenecke bogen, ſah ich ihn noch immer daſtehen 
mit weit aufgeſperrten Augen und offenem Munde. 
Und was er über uns dachte, war gewiß nichts 
Schmeichelhaftes. Das Ende der Wettaffäre war 
natürlich ein ſolennes Nachteſſen, bei welcher 
Gelegenheit der gewonnene Betrag, wie üblich, in 
Sekt umgeſetzt wurde. 

Der Schauplaß unſeres nüchſten größeren 
Wettkampfes war das Opernhaus. Man gab 
gerade den „Troubadour“ zum 26. Male in der 
Saiſon. Trotzdem beſuchte ich die Vorſtellung; 
womit hätte ich die Zeit bis 11 Uhr beſſer auß- 
füllen können? Vorher war ja doch nicht daran 
zu denken, irgendwe vernünftige Geſellſchaft zu 
finden. 

Theodor war natürlich auch im Theater. Er 
ſaß in der vorderſten Reihe, empfing mich mit 
lauten Hurrahrufen, als er ſah, daß der Zufall 
mir einen Platz in ſeiner Nachbarſchaft beſcheert 
hatte. Dann hielt er mir ſofort ſeine ſtereotype 
Frage euigegen : 

„Hältſt Du was, alter Albatros?“ 

So hieß nämlich der Favorit für den nächſi⸗ 
jährigen Grand Prix in Longchamps. 

„Immer zu“, erwiderte ich; „zehn Pfund 
werden doch genügen?“ 

„All right“, rief darauf Freund Theodor 
mit einer Stimme, daß das Publikum der nächſten 
zehn Bänke erſchreckt zuſammenfuhr und dann 
entrüſtet auf uns blickte, was aber ihn, gewohnt, 
Aufſehen zu erregen, abſolut nicht berührte. 

Nun galt es aber, das Objekt der Wette feſt⸗ 
zuſtellen, und Theodor verſank zu dieſem Zwecke 
in ein tiefes Nachdenken, das mindeſtens zwei 
Minuten lang währte. 

„Well“, rief er endlich, „es gilt alſo, ob 
N auch heute in rothen Trikots erſcheinen 
wird.“ 

„Topp“, erwiderte ich, „ich halte auf roth.“ 
Dabei ging ich von der Vorausſetzung aus, daß 
der Tenoriſt Kravalski ſeine ſchon ſprichwörtlich 
gewordenen rothen Trikots auch heute tragen werde, 
und ich ſchwelgte ſchon im Vorgefühl der gewonnenen 
zehn Pfund. 

Die Vorſtellung nahm ihren Lauf. Die 
Romanze, in der der alte Kaſtellan erzählt, was 
eine Zigeunerin mit den Kindern für tolle Sachen 
gemacht hat, wurde abgeleiert. Graf Luna und 
Eleonore erklärten in den bekannten Arien ihren 
Standpunkt, ſo daß das Publikum über das 
Kommende ſchon ziemlich informirt war. Da be⸗ 
gann Manrica⸗Kravalskt hinter der Szene mit 
ſeinem göttlichen Tenor zu klagen, wie er ſo ein⸗ 
ſam und verlaſſen daſtehe. Dazwiſchen wimmerte 
die Guitarre, Leonore gerieth in das größte Ent⸗ 
zücken, Graf Luna tobte, und wir Beide, Theodor 
und ich, reckten und ſtreckten die Hälſe empor, um 
den Moment zu erhaſchen, da die unbeſtrittenen 
Trikots ſichtbar würden. Jeßt noch ein herrliches 
O, und nun ſtürzt der Troubadour auf die Bühne 
— in enganliegenden, himmelblauen Trikots! 

„Hurrah!“ ſchrie Theodor, „hurrah, Kravalski!“ 
Und er klatſchte aus Leibeskräften. 

Das übrige Publikum war mit zurückge⸗ 
haltenem Athem den Vorgängen auf der Bühne 
gefolgt, nun kann man ſich die Wirkung dieſer 
unerwarteten Kundgebung Theodors vorſtellen. Erſt 
blickten die Leute ſprachlos nach dem Hurrahrufer. 
Dann brach ein unbeſchreiblicher Entrüſtungsſturm 
los. Man ſchrie, lachte, ſtampfte durcheinander. 
Die Vorſtellung mußte unterbrochen werden, der 
Kapellmeiſter klopfte ab, endlich erſchien ein Polizel⸗ 
kommiſſar auf der Bildfläche und führte nach 
kurzer Information den ſich ſanft fträubenden 
Theoder aus dem Theater. Ich folgte natürlich 
nach, das weitere Schickſal Manricos intereſſirte 
mich ja nicht mehr. Draußen klärte ſich die 
Sache raſch auf. Theodor legitimicte ſich und das 


joviale Polizelorgan lachte mit uns über den Sach⸗ 


verhalt. Nachträglich hatte Theodor 3 Mark 
Pollzelſtrafe zu zahlen, aber die zehn Pfund waren 
gewonnen. Wie wir noch am jelben Abend in 
der Künſtlerknelpe erfuhren, war Kravalski, als er 
aus ſeiner Garderobe tcat ausgeglitten, wobei ſeine 
Hiftoriichen rothen Trikots einen fünfzig Zentimeter 
langen, irreparablen Riß davontrugen. Aus dieſer 
Verlegenheit mußten ihm die himmelblauen Trikots 
eines Statiſten helfen, und fo kam es, daß ich bie 
Wette verlor. Der Tenoriſt Kravalski hatte wohl 
nicht geahnt, daß ſein Ausgleiten ihm zu einem 
ſolennen Feſtgelage verhelfen werde. 

Theodors Wettluſt ſollte aber auch einmal 
ernfiere Bolzen nach fh ziehen, und des ging 


folgendermaßen zu: 


Vor ein paar Wochen — es war ein herr⸗ 


licher Wintertag — gingen wir um die Mittag⸗ 
ſtunde miteinander die prächtige Hauptſtraße ent⸗ 
lang, in anregendem Geplauder über Sports⸗ 
angelegenheiten vertieft. Plöplich meinte Theodor: 


VIERTE EN 


„Uebrigens, was ich jagen wollte — hältſt 
Du was? Ich bin ſchon faſt wie ausgehungert, 
habe ſeit zwei Wochen nichts mehr entrirt! Wie 
wär's denn, alter Krack, mit 'ner kleinen Wette?“ 

„Alleweil dabei,“ gab ich zur Antwort, und 
Theodor war auch mit ſeiner Propoſition gleich 
fertig. E 

„Siehſt Du dort die Dame? An der 
Straßenkreuzung. Die mit der langen weißen Boa 
und dem Federhut: ... Alſo: Was für Haare?“ 

„Natürlich blond,“ rief ich. 

„Nein, im Gegentheil, brünett und zwanzig 
Pfund. 

„All right.“ 

Und die Sache war abgemacht. 

Die Dame kam näher. Die Sache wurde 
intereſſant. Wir trauten uns kaum vom Fleck, 
ließen die Entſcheidung gewiſſermaßen an uns 


herankommen. Auf einmal rief Theodor: 
„Hurrah! Das iſt ja Fräulein von Königs⸗ 
dorf! Wahrhaftig, fie iſt es .. die ſchöne 


Leonore . Freund, dann hätte ich ja glänzend 
gewonnen. Die iſt ja braun wie Chokolade. 
Alfe wieder mal eingegangen, alter Partner!“ — 
— — Da fuhr Theodor wie elektriſirt zuſammen. 
„Was iſt denn das?. Seh ich denn recht? 
Das ich doch Fräulein von Königsdorf, ganz recht, 
ich habe ja exit vorige Woche auf einer Soirce 
mit ihr getanzt und — bei Gott — ſie hatte 
damals das ſchönſte kaſtanlenbraune Haar, das man 
ſich denken kann und jetzt iſt fie blond, 
blond — wie Marlitts Goldelſe!“ 

Ich war ſelbſt im höchſten Grade erſtaunt 
über dieſe unvermuthete Wendung, und ich zog den 
Hut in Bewunderung vor der modernen Haar⸗ 
fürbetunſt und vor der ſtolz wie eine Königin 
vorüberſchreltenden Dame, die fich, einer Mode⸗ 
laune folgend, über Nacht in eine blonde Fee 
verwandelt hatte. Nun kam auch in den vor 
Schreck faſt erſtarrten Theodor wieder Leben. 

„Well, lieber Freund,“ rief er, „die Wette 
habe ich verloren, aber — mein Herz auch! Die 
blonde Leonore muß mein werden . . Hält Du 
was? Hundert Pfund darauf, daß ſie in zwei 
Wochen meine Braut ift!“ 

Nein, dieſe Wette hielt ich nicht. Denn ich 
war überzeugt davon, daß mein Freund Theodor, 
der trotz ſeiner Wettleidenſchaf: ein prüchtiger 
Menſch war, alle Ausſicht hatte, von Fräulein 
von Königsdorf erhört zu werden. a 

Richtig erhielt ich auch nach lurzer Zeit die 
Verlobungsanzeige und ich warte nun mit 
Spannung auf die nächſte Begegnung mit Theodor, 
denn nun haben wir ja Gelegenheit zu einer 
ganzen Reihe neuer intereſſanter Wetten. 


— 
Volkszählungs-Ergebniß 

Nach der vorläufigen Zuſammenſtellung des 

Reſultats der Volkszählung vom 1. Dezember 


v. Is. durch das kgl. ſtallſtiſche Amt, welche heute 
vorliegt, ſind in der Provinz Weſtpreußen 
1 563 459 Einwohner, in Oſtpreußen 1 994 417, 
in Pommern 1634659, in Poſen 1 888 055 
Einwohner ermittelt worden. Die Zunahme ſeit 
1895 betrug in Weſtpreußen 4,62, in Pommern 
3,84, in Poſen 3,25 Proc.; in Oſtpreußen ergab 
ſich eine Abnahme der Bevölkerung um 0,61 Proe. 
Der Regierungsbezirk Danzig hatte 665 715 Ein⸗ 
wohner (Zunahme 7,71 Proc.), Marienwerder 
897744 Einwohner (Zunahme 2,95 Proc.), Köslin 
587842 Einwohner (Zunahme 2,32 Proc.), Brom⸗ 
berg 688 924 Einwohner (Zunahme 5,11 Proc.), 
Poſen 1199 131 Einwohner (Zunahme 2,21 Proc.), 
Königsberg 1202753 Einwohner (Abnahme 
0,13 Proc.), Gumbinnen 791664 Einwohner 
(Abnahme 1,33 Proc.). Unter den 73 Land⸗ 
gemeinden, welche über 10 000 Einwohner 
zählen, befand ſich in den Oſtprovinzen nur eine: 
Mocker bei Thorn mit 11074 Einwohnern 
(Zunahme in den letzten 5 Jahren 5,51 Proc.) 
Für die weſtpreußiſchen Kreiſe ſtellt ſich 
das Reſultat wie folgt: 


Einwohner Gegen 1895 
1900: 1895: Proc: 
Elbing (Stadt) 52510 45 846 14,54 
Elbing (Land) 38 761 38 377 + 1,00 
Marienburg 60886 60 766 0,20 
Danzig (Stadt) 140 539 125605 11,89 
Danz. Niederung. 36081 35 298 2,22 
Danziger Höhe 53139 43 067 . 23.39 
Dirſchau „ 8e 883 927 
Preuß. Stargerd. 58191 53814 8,13 
Berent 49808 47 496 + 4,87 
Carthaus 62 896 61479 + 2.30 
Neuftadt 8 988 44519 10,04 
Putzig 25 208 24340 — 3,57 
Stuhm 36889 37 589 3,19 
Marienwerder 66740 65 732 1,58 
Roſenberg 51990 50 654 2,64 
Löbau 54868 53628 2.31 
Strasburg 57841 55 304 . 3,68 
Briefen 43117 41540 3,80 
Thorn (Stadt). 29626 28 497 3,96 
Thorn (Land) 66 699 64440 —- 3,51 
Culm 48041 47247 1,68 
Graudenz (Stadt). 32 800 24242 35,30 
Graudenz (Land) . 44031 45 822 — 3,91 
Schwetz . 82 887 81817 +: 18 
Tuchel 29 2838 28302 "7 8,47 
Konitz 57 994 54 9883 5,57 
Schlochau 66006 66168 — 0,24 
Flatop . . 65 779 64.836 1,45 
Deutſch Krone 64208 65 544. — 2,05 
— g 
Vermiſchtes. 


Senühte Her zwunden. Die moderne 


Chirurgie ift mancher menſchlichen Krankheit Herr 
geworden, ſie hat es auch fertig gebracht, daß der 


Menſch heute nicht einmal mehr an gebrochenem 
Herzen zu Grunde gehen muß. Herzwunden 
können aus verſchiedenen Anläſſen entſtehen, am 
häufigſten durch einen Schlag gegen die Bruſt, be⸗ 
ſonders nach einer reichlichen Mahlzelt, wenn der 
ausgedehnte Magen das Herz aufwärts und gegen 
den Bruſtkorb gedrückt hat. Wenn der durch eine 
ſolche Wunde bewirkte Bluterguß in den Herz⸗ 
beutel nicht aufgehalten wird, jo iſt der Tod un⸗ 
vermeidlich, denn ſobald die Grenze der Dehnungs⸗ 
fähigkeit des Herzbeutels erreicht iſt, kann das 
Herz ſich nicht weiter ausdehnen und ſeine Be⸗ 
wegungen kommen mechaniſch zum Stillſtand. 
Daher wird es jetzt als Grundſaß aufgeſtellt, daß 
der Chirurg die Pflicht habe, jeden Fall einer 
Herzwunde ſofort zu operiren. Von 45 Fällen, in 
denen ein Bruch des Herzens durch einen Unfall 
ſtattgefunden hatte und der Herzbeutel nicht ge: 
öffnet wurde, trat nach den Beobachtungen von 
Dr. Hill durchweg der Tod ein, und zwar binnen 
kurzer Zeit. Von den ſofort operirten Kranken 
wurde dagegen faſt die Hälfte wieder hergeſtellt. 
Dr. Hill hat im Medical Record zwei Fälle be⸗ 
ſchrieben, in denen gebrochene Herzen genäht 
wurden. Der eine betraf ein achtjähriges Mädchen, 
das ſich eine lange Nadel, die im Kleide geſteckt 
hatte, durch einen Fall in die Bruſt geſtoßen hatte. 
Sofort wurde die Operation vorgenommen, die 
Nadel herausgezogen und die Wunde vernüht. 
Das Mädchen wurde vollkommen wieder hergeſtellt. 
Der zweite Fall betraf einen 28 jährigen Mann, 
der einen Schlag auf die Gegend zwiſchen der 
vierten und fünften Rippe anf der linken Körper⸗ 
ſelte erhalten hatte. Er war wie gelähmt und der 
Puls laum wahrnehmbar. Die Herztöne ließen 
auf eine Füllung des Herzbeutels mit Blut ſchließen. 
In wenigen Minuten hätte das Herz ganz ſtill 
ſtehen müſſen. Durch die ſofortige Operat on 
wurde das Blut aus dem Herzbeutel herausge⸗ 
laſſen, dann wurde die Wunde vernüht. Es trat 
dann allerdings noch eine vorübergehende Entzün⸗ 
dung des Herzbeutels ein, die jedoch die Heilung 
nur etwas länger hinausſchob. 

Unter ben Gewehrmuſtern, die in 
neuerer Zeit der preußiſchen Militärverwaltung 
von Erfindern zur Prüfung unterbreitet worden 
find, befindet ſich eins mit ſelbſtthütiger Ladevor⸗ 
richtung. Dieſer Waffe, von einem Fachmann der 
fpl. Gewehrfabriken Spandau erfunden, wird ber 
ſondere Aufmerkſamkeit zugewendet. 

In den Küſtengegenden Kameruns 
find die Eingeborenen neuerdings unruhig, weshalb 
von Kribi aus eine größere Expedition abge⸗ 
gangen iſt. 

Gegen 20 Bierbrauer in Kulm⸗ 
bach in Bayern fand in dieſen Tagen ein Prozeß 
wegen Nahrungsmittelverfälſchung ſtatt, weil ſie 


Waſſer beſtehen ſoll. Die Angeklagten wurden zu 


je 180 bis 200 Mk. Geldſtraſe verurteilt, 

ür die Nothleldenden in Italien 
ſpendete König Viktor Emanuel 100 000 Lire. 

In Gab ta wurde ein Unteroffizier des 27. 
Regiments unter dem Verdacht verhaftet, Mit⸗ 
ſchuldiger des Königsmörders Bresci zu ſein. 

Gegen die Schmarotzer im öffentlichen und 
namentlich im geſchäftlichen Leben wird in Berlin jetzt 
ſcharf vorgegangen. Der neueſte Fall, den die „Poſt“ 
mittbeilt, betrifft einen Winkelkonſulenten, welcher 
ſeit Jahren mit dem Rechtsanwalt Dr. Werthauer, einem 
der Vertheidiger Sternberg s, in regem 


perſönlichen Verkehr geſtanden hat. Stwafregiſter 
dleſes Wintetonſulenten und Winkel kaufmann uch 


anderen beftraften Verf 


Für die Nebaction verontwortlich Karl Frank in Thorn 


Handelsnachrichten. 


Amtliche Rotirungen der Danziger Börfe, 
Danzig, den 27. Februar 1601. 


Ain Geiree, Nauener und badge werben außer 


dem notirten e! per Tonne ſogenannte Fuctorei⸗ 
Proviſion uſan vom Rein vergütet 
Weizen per Tonne von 1000 Kilo. 
K N hochbunt und weiß 706-793 Gr. 181 bis 
laländiſch bunt 772 Gr. 150 Mt. 
inländiic roth 766 Or. 180 M. 
Roggen per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 Gr. 


Normalgewicht 
inland. grobkörnig 788-756 Gr. 11/5125 mr. 


Werfte per Tonne von 1000 r. 
inländiſch große 608 — 06 Gr. 126-185 Mt. dag, 


Wirken per Tonne von 1000 Kilogr. 
kmländiſche 170 Mk. bez. 12 


Hafer per Tonne von 1000 Mlogr. 
inlünd. 16 127 M, 


100 Mio 
roth 84-100 Mk. 


Kleie per 50 Lig. Weizen-, 4,504.0 M, 
Rogge 4,804, N. 
Der Zorſtand der Producten⸗Börſe⸗ 


— — — 
Amtl. Bericht der Bromberger Handelstammer. 
Bromberg, 87. Februar 1901. 
Weizen 145—152 M., abfall. blauſp. Dualtitt ume 


Roggen, geſunde Dualität 135— 188 Mk. 


Berfte nach Qualität 196—183 Mk., gute Brauer waar 
186-143 M., felı ſte über Notiz · 


Futtererbſen 135—145 MI. 
Kocherbſen 170-180 Mark. 
Hafer 124—184 Mk 


Kleeſaat per 


Werde ich Soldat ? 


Für wel be Cruppen⸗ 
galtung bin ich ian lich? 


Dieſe Fragen beſchäftigen wohl 
alle jungen Leute, denen dle Er⸗ 
füllung der Militärpflicht bevorſteht. 
— Mit Hilfe der im Verlage von 
Moritz Ruhl in Leipzig cr: 
ſchienenen „Vabellar. Ueberſicht der 
bei Feſiſtellung der Tauglichkeit der 
Nilitärpflichtigen geltenden geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen ꝛc.“ (Prelo 
50 Pf.) kann ſich Jeder ſofort da⸗ 
rüber Auskunft verſchaffen, denn 
dieſelbe enthält in leichtverſtändlicher 
Welle genaue Angaben ſowohl hin⸗ 
ſichtlich der für die Dienſttauglichkeit 
im Allgemeinen geltenden Vor⸗ 
ſchriſten, als auch die für jede ein⸗ 
zelne Truppengattung noch ſpezlell 
zu erfüllenden Bedingungen. 
Vorräthig iſt obiges Werkchen bei: 

Walter Lambeck 
Buchhandlung. 
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— Gegründet 1838. 


Spezialitäten: 


__Brückenst asse 32. 


us Geſundheit ift Reichthum. 


0 grob und fein, ca, 3½¼ Pfd. ſchwer, 40 Pfg. per Stück. 


fund Schrotbrod 


enthält die Nährſalze und den Milchzucker aus einem Liter Milch, und giebt man 


mit dieſem billigen Nahrungsmittel dem Körper ſo zu ſagen Alles, was er zum 
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Studtum). O 


ol 


U 
Geſchliftsplane und nähere Auskunft bei: 
gaſſe, Benmo Richter, Stabtrath in Thorn. 


Ziegelei-Einrichtungen 
fabrieirt als langjährige Speztalnät in e 
probter, ane kannt muſterhafter Con 


Aufbau und zur Echaltung braucht. Geſundeſler Erſatz der Schwelzerpillen, auch 
gegen die durch 90 ende Ernährung entſtandene moderne Blutarmuth zu empfehlen 


kenbrödchen, 
ca. 1 Pfund ſchwer, ohne Sauerteig und Hefen gebacken, 
ww 15% 


H. Schröter, Molkerei Elbing. 


In Thorn zu haben bei: 
A Kirmes und Kalkstein V. Oslowsk1. 


Preußische Benten-Verfiherungs=Anftalt, 
ee: a EN GET nmniemserkamuee 


1896 Lace Neunten: 3 718 000 Mark. it 
Militalrdienſt, 


ennig per Stück. 


8 — 

5 des 

erung zur Erhörung a — 

nenn, 
— nn, 


— nn nn 


Zu vermieten 


berefjaftlihe Wohnung 


ktion unter unbedingter antie IH 2. „ 6 Zimmer ne ör 
de fer Leinung 1 — — Brückenſte =; 8. 5 1 1 
denſo g bei 
Dampfmaschinen Zu erfragen beim Wirth 1. Etage. 


2 
1 BE. 


Spar- Seife. 


Aromatische Terpentin - Wachs - Kernseifen. 
LE Salmiak-Terpentin-Schmier-Seife. ug 9 


Hopfen, Angſtgefühl, Schwindel, Mattigkelt, 
lafloſigkeit, Hemüthsberſtimmung, Gedächtniß ⸗ 
fahr. äche, Ohrenſauſen, Zittern der Glieder, ner⸗ 
vögerheumatiſche Schmerzen, Kopfsohmoerz, 
Reißen, Spannen u. Bohren im Kopf, Hämmern. 


in den Schlafen, 5 eee. N 
. e, | Bauten, Grabe. 10, . 
Brechreiz, Magenleiden, Magenta, 5 u 
a Deilligſte Bezugsquelle 88 Wohnung, Fuschl. Wohnung, 

„Magenſchwäche, Aufſtoßen, Appetit⸗ von 7 Nr. 10 mmer und a r zu verm. 
eit, Uebe le ich ſeit Jahren, Erdgeſchoß, Schulſtraße Nr. 10/18 
nach auswärts ee 6 1 nebſt 7 — — 1 Brombergerſtr 62. E. Mernor. 
F S ena bee . fer fia en n e Laden = 
=) brandt bewohnt, iſt fort od. fpäter 
Atteſten von mir geheilter dankbarer Pattenten = 7” u verm. Soppart, Ba cheſtraße 17. 1 mit Ginridtung und Wohnung vom 
ee are ee D =} N get m An l - 1. April 1901 zu vermicthen, 
= romber 8 | Mell N N Mocker, Bergſtraße 42. 
"lichen, eee. S e e ne: Lg em Brädenfe BR, 
e Rncahı ben Lande, ae 85 „% eine Wohnung Aten u. Mnenfraheı-bie 
6 bt bf ige = in der 1. Stage, beſtehend aus 2 groß, iſt die 2. Etage, beſteh. aus 6 Zimm. ze. 
nicht über 16 Jahre ſucht ſofort zur 5 u. 2 kl. 81 Balk K 1 m 
Auuſſicht eines Pferdes, bei freier Station. Schillerür a 800 3 on, heller Küche per 1. zu vermiethen. Näheres 
EN Robert Poesch, ’ ubehör. Preis pro Jahr 320 Mk. i rombergerſtr 


Thorn, Schuhmacherſtraße 19. 
} int nad Meriag ver Basgspamsrudret kunt 


eee ee de eee — 


„ Wohnun 
1. St., vorne, Väderfe, 38.4 Zim. 
Emil Streblow, mebit Zubehör, bisber v. Ingenieur Herrn 
Maſchmenſabrit und Eifer giekeret E Wunsch bewohnt, if v. 1. April er. 
in Sommerfeld any). zu vermiethen. Näheres dei R Thober, 


mit Präeiſians Steueru gen in gediegend 
Banart und Must mg. e 


und Zubehör. Preis pro Jahr 890 Mi. 
Wohnung, Career, 28, fl 
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